
«Vergleiche sind der grösste Fehler»
Erstmals überhaupt in ihrer Karriere ist Simona Waltert bei einem Grand-Slam-Turnier direkt fürs Hauptfeld qualifiziert. Die Churerin 
spricht vor den Australian Open über ihren eigenen Weg, turbulente Monate und kündigt an: «Mit den Top 100 soll nicht Schluss sein.»

Roman Michel

Irgendwann, das Gespräch dauert 
schon eine Weile, da sagt Simona Wal-
tert: «Ich brauchte schon etwas Zeit, 
um das alles zu verdauen. Wobei ich die 
Zeit eigentlich gar nie hatte.» Wen 
wunderts, ob der vergangenen Monate. 
Im Oktober gewinnt Waltert in Brasi-
lien ihr erstes Turnier auf WTA-Stufe, 
einen Monat zuvor hatte sie in Portugal 
bereits ein hochdotiertes Turnier auf 
ITF-Stufe gewonnen. Im November 
folgt der Erfolg im Billie Jean King Cup 
in Südamerika, als Waltert mit vier Sie-
gen innert zwei Tagen die Schweiz qua-
si im Alleingang vor dem Abstieg be-
wahrte. «Es war sehr viel los in den ver-
gangenen Monaten», sagt Waltert, die 
dank ihrer Erfolge auf der Tour erst-
mals überhaupt in die Top 100 der 
Weltrangliste vorstiess.

Der «andere» Weg
Gerade das Frauentennis ist bekannt 
für Athletinnen, die schon fast explo-
sionsartig an der Weltspitze auftau-
chen. Es gibt die Geschichte von Emma 
Raducanu, die als Qualifikantin die US 
Open gewann, ohne dabei einen Satz 
abzugeben. Oder Coco Gauff, die – 
ebenfalls bei den US Open – als 19-Jäh-
rige schon den Siegerpokal in die Höhe 
stemmen durfte. Der Weg Walterts ver-
lief anders. Weniger explosionsartig. 
Konstanter. 2019 beendete die Bünd-
nerin das Jahr erstmals in den Top 300 
der Welt. Sechs Jahre brauchte sie, um 
in den Top 100 anzukommen. «Jede 
hat ihren eigenen Weg», sagt Waltert, 
«jede baut ihre Karriere anders auf.» Es 
ist auch ein gesellschaftliches Phäno-
men, dass die schulische Ausbildung 
hierzulande einen höheren Stellenwert 
hat. «Es ist immer eine Gefahr, dass 
man sich mit anderen vergleicht. Ich 
glaube, das ist einer der grössten Feh-
ler, den man als Mensch im Allgemei-
nen machen kann.»

2017 stand Waltert im Juniorinnen-
turnier von Wimbledon in den Halbfi-
nals. Sie wurde danach auf eine Ebene 
mit Martina Hingis und Belinda Bencic 
gehievt. Doch der erhoffte Aufstieg 
blieb vorderhand aus. In der Öffentlich-
keit wurden Zweifel laut. Zwar sorgte 
Waltert immer wieder für Ausrufezei-
chen, etwa als sie vor fünf Jahren die 
ehemalige Topspielerin Elina Switolina 
bezwang. An den Grand-Slam-Turnie-
ren tat sich die Churerin aber schwer. 
17 Mal spielte sie bislang in der Quali-
fikation um einen Platz im Hauptfeld, 
15 Mal blieb sie in einer der drei Quali-
runden hängen. Waltert forderte stets 
Geduld. Sie sah sich auf dem richtigen 
Weg. Erkannte stets Fortschritte in 

ihrem Spiel. Und wird nun für ihre Aus-
dauer belohnt.

Das neue Selbstvertrauen
Wenn Waltert spricht, lacht sie oft. 
Interviews mit ihr sind oft unterhalt-
sam, weil die Worte nur so aus ihr her-
aussprudeln. Wie sie redet, so spielt die 
Bündnerin auch. Hans Markutt, einer 
ihrer ersten Förderer, sagt kürzlich 
gegenüber dieser Zeitung: «Mit ihr 
konntest du Pferde stehlen. Und genau 
so spielte sie auch auf dem Platz.» 
Frech. Unbekümmert. Locker. Zuletzt 
hat sich eine gewisse Ruhe in Walterts 
Spiel eingeschlichen. Eine gewisse Sou-
veränität. «Ich habe in all den Jahren 
Erfahrungen sammeln können, die mir 
ein stetiges Vertrauen geben», sagt 
Waltert dazu.

Die Top 100 sind eine erste Marke. 
«Eine Linie, die sich jede Tennisspiele-
rin mal als Ziel setzt», so sagt das die 
25-Jährige. «Doch mit den Top 100 soll 
nicht Schluss sein.» Markutt traut sei-
ner ehemaligen Athletin eine Platzie-
rung in den besten 30 der Welt zu. 
«Wenn alles optimal läuft, kann es gar 
unter die Top 20 gehen.» Waltert selbst 
will sich keine konkrete Platzierung als 
Ziel setzen. Klar ist aber: Die Top 100 
bringen gleich mehrere Vorteile. Wie 
an den Australian Open wird Waltert in 
Zukunft auch bei anderen grossen Tur-
nieren, inklusive Grand-Slam-Stufe, di-
rekt im Hauptfeld stehen. Das gibt eine 
gewisse Planungssicherheit und erspart 
den kräfteraubenden Umweg über die 
Qualifikation. 

Waltert dürfte zudem öfter als ge-
setzte Spielerin antreten und so auf im 
Ranking weniger gut klassierte Gegne-
rinnen treffen. «Es wird in den nächs-
ten Wochen und Monaten viele Dinge 
geben, die ich zum ersten Mal erleben 
darf», sagt Waltert. «All diese Erfah-
rungen werden mir auf meinem Weg 
weiterhelfen.» Wohin dieser Weg 
führt? Affaire à suivre.

Fokussiert: Simona Waltert hat das erfolgreichste Jahr ihrer Karriere hinter sich.  Bild:Anthony Anex / Keystone

Waltert trifft auf Megastar, auch Paul in Australien dabei 

Dieses Los hats in sich: Simona Waltert 
bekommt es in der ersten Runde der 
Australian Open mit Amanda Anisimo-
va zu tun. Die 24-jährige US-Amerika-
nerin ist die Nummer 4 der Welt und 
stand im vergangenen Jahr gleich zwei 
Mal im Endspiel eines Grand-Slam-Tur-
niers. In Wimbledon wurde sie von der 
Polin Iga Swiatek mit 0:6, 0:6 deklas-
siert. Die Bilder von Anisimovas Tränen 
nach dem Spiel gingen um die Welt. An 
den US Open revanchierte sich die 
Amerikanerin dann an Swiatek im Vier-
telfinal, musste sich im Endspiel aber 

der Weltnummer 1 Aryna Sabalenka aus 
Belarus mit 3:6, 6:7 (3:7) geschlagen ge-
ben. Ein Sieg von Waltert wäre eine 
Sensation. Die 25-jährige Churerin 
steht auf allerhöchster Stufe zum dritten 
Mal überhaupt in einem Hauptfeld. Dank 
ihrer prominenten Gegnerin dürfte Wal-
tert in der ersten Runde auf einem der 
grösseren Courts in Melbourne ans 
Werk. Mit Jakub Paul ist ein zweiter 
Bündner an den Australian Open dabei. 
Er startet Mitte Woche ins Doppeltur-
nier. Für Paul ist es der zweite Auftritt an 
einem Grand-Slam-Turnier. (rmi)

 

So geht der HC Davos mit Krankheitsfällen im Team um
Nach dem Jahreswechsel sind beim HCD mehrere Spieler krank geworden. Aus dem Nichts kam dies nicht. «Spitzensportler sind anfälliger 
für Infekte», sagt Teamarzt Walter Kistler.

Bernhard Camenisch

Eishockey Seit dem vergangenen 
Samstag hat der HCD nicht mehr ge-
spielt. Diese Pause kam zur rechten 
Zeit: zum einen, weil das Programm zu-
vor mit zehn Spielen innert 15 Tagen 
brutal intensiv war. Zum anderen, weil 
in der vergangenen Woche mehrere 
Spieler wegen Krankheit nicht einge-
setzt werden konnten. Am Samstag  
bei der 1:3-Niederlage in Langnau fehl-
ten fünf kranke Spieler, darunter die 
beiden Team-Topskorer Matej Strans-
ky und Filip Zadina.

Vor der nächsten Partie des Tabel-
lenführers am Samstagabend beim 
Schlusslicht HC Ajoie gibt Teamarzt 
Walter Kistler Entwarnung: «Im Mo-
ment haben wir noch einen Spieler, der 
krank ist. Aber auch er sollte bald wie-
der zurückkommen.»

Nicht immer wird getestet
Die physische Belastung in den vergan-
genen Wochen und die Krankheitsfälle 
stehen in direkter Verbindung. Zumal 
in dieser Jahreszeit. Spitzensportler  
seien ohnehin anfälliger für Infekte, 
sagt Kistler. «Das hängt damit zusam-

men, dass ihr Immunsystem ständig 
auch mit Regeneration beschäftigt ist.»

Ob der HC Davos von einer Grippe-
welle erfasst wurde, ob Corona die 
Ursache war oder ein gängiges Virus 
wie das Humane Respiratorische Syn-
zytial-Virus (RSV) lässt sich nicht in je-
dem Fall eindeutig sagen. «Zum Teil 
haben wir getestet, zum Teil auch 

nicht», sagt Kistler und erklärt: «Wir 
testen nicht mehr einfach alle, sondern 
gezielt und nur bei therapeutischen 
Konsequenzen oder hygienischen 
Massnahmen, da diese Untersuchun-
gen teilweise auch teuer sind.»

Das RSV, das die Atemwege betrifft, 
verläuft bei Erwachsenen zwar in der 
Regel als Erkältung und trifft häufiger 

Kleinkinder. Aber wenn ein Eishockey-
spieler kleine Kinder zu Hause habe, 
die krank seien, brauche es manchmal 
nicht viel und man stecke sich an, sagt 
Kistler. «Wir hätten vielleicht eine lau-
fende Nase und müssten mal niesen. 
Aber als Spitzensportler bist du halt 
schneller mal limitiert.»

Die Garderobe ist eine Brutstätte
Zudem machen in einer Eishockey-
Mannschaftskabine Viren schnell die 
Runde. «Die Spieler schwitzen, es ist 
feucht, und es sind viele Leute auf en-
gem Raum zusammen. Da ist in dem 
Sinne natürlich eine relativ ideale Brut-
stätte», begründet der Davoser Team-
arzt. Ist ein kranker Spieler in der Kabi-
ne, ist es für andere manchmal schon 
zu spät. «Wir machen die Athleten da-
rauf aufmerksam, dass sie sofort mel-
den, wenn sie etwas haben. Und dann 
isolieren wir diese umgehend», erklärt 
Kistler. «Wenn sie krank sind, dann ge-
hören sie nach Hause und ins Bett. Und 
sollen erst wiederkommen, wenn sie 
wirklich fit sind.»

Dabei ist auch Verantwortung 
gegenüber sich selber und den Team-
kollegen gefragt. Mit den präventiven 

PCR-Tests, die aus der Coronazeit noch 
bestens bekannt sind, hat der HCD auf-
gehört. «Wenn aber einer krank ist, 
dann ist klar, dass wir ihn testen und be-
handeln, bevor wir ihm das Okay ge-
ben, wieder zur Mannschaft zu stos-
sen», so Kistler, der im Spital Davos 
Chefarzt der sportmedizinischen Ab-
teilung Sports & Health ist.

Impfungen werden empfohlen
Am liebsten hat man aber natürlich 
auch beim HC Davos, wenn es gar nicht 
erst zu Krankheitsfällen kommt. Kist-
ler sagt: «Das Wichtigste ist Präven-
tion.» Dabei spielt die richtige Ernäh-
rung mit entsprechenden Supplements 
eine grosse Rolle. Vorbeugend hilft 
auch die regelmässige Einnahme von 
Echinacea-Präparaten. «Es gibt sogar 
wissenschaftliche Studien dazu, dass 
diese Viren abfangen», erklärt Kistler.

Zudem wird beim HCD auch  
geimpft: die jährliche Grippe-Impfung 
und die Corona-Impfung für jene,  
welche diese noch nicht hatten. Der 
Mannschaftsarzt betont: «Diese Imp-
fungen empfehlen wir allen. Aber es 
bleibt freiwillig. Wir können nieman-
den dazu zwingen.

Die HCD-Tschechen Matej Stransky (links) und Filip Zadina: Am 31. Dezember wurden 
sie Spengler-Cup-Sieger, am vergangenen Samstag waren beide krank. Bild: Keystone
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